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Es gibt viele Arten, böse Geister
auszutreiben, Modefotografie ge-
hört normalerweise nicht dazu.
Doch der Fotograf Philip Wente
verspricht sich gerade von ihr ei-
nen PR-Erfolg, wenn es darum
geht, einen frischen und unbefan-
genen Blick auf die Berliner Rütli-
Schule zu werfen. Die Neuköllner
Hauptschule war Ende März die-
ses Jahres durch einen Notruf ih-
rer Erzieher in einen Presse-Gau
geraten. In einem Brandbrief be-
richtete das Kollegium vom Zusam-
menbruch seiner Autorität und
von Verhältnissen, in denen blanke
Gewalt jedes Interesse am Unter-
richt beseitigt hatte. Daß die aus
sozialen Unterschichten stammen-
de Schülerschaft zu über achtzig
Prozent nichtdeutscher Herkunft
war, trug zur Vehemenz des öffent-
lichen Aufschreis bei. Schon 2005
hatte sich keiner der rund achtzig
Absolventen einen Ausbildungs-
platz sichern können. Inzwischen
macht ein Zeugnis der „Terrorschu-
le“ eine erfolgreiche Bewerbung
praktisch unmöglich. Mit seiner fo-
tografischen Charmeoffensive will
Philip Wente nun Rütli-Schüler
nicht länger als tickende Bomben
fürs Establishment, sondern als me-
diale Stars vorstellen und sie in Mo-
deaufnahmen „bewußt positiv über-
höhen“.

Raus aus der Schule
Models sind bekanntlich harte Ar-
beiter. Der Aufruf zu einem Mo-
deshooting außerhalb des Stunden-
plans war daher zunächst einmal
ein Test auf Qualitäten, die auch in
der grauen Wirtschaft hoch ge-
schätzt werden. Eine entsprechen-
de Figur und gutes Aussehen tra-
gen natürlich zu einer Modelkarrie-
re bei, entscheidend sind Ausstrah-
lung und Selbstbewußtsein. Gera-
de dieser Aspekt schien dafür zu
sprechen, daß sich jene Alpha-Kids
beim Fotografen melden würden,
die im Schulalltag den Ton ange-
ben, und das sind nach Ansicht des
Leiters des Berliner Anti-Gewalt-
Zentrums Oliver Lück die Aggres-
siven: „Gewalt ist nun mal die öko-
nomischste und einfachste Art und
Weise, Erfolg und Macht zu erle-
ben.“ Andererseits mußte Wentes
Anfrage die Autoritäten des puber-
tären Machtgefüges in eine strate-

gische Krise stürzen, denn bei den
Aufnahmen ist der Fotograf der
Boß. Man darf also davon ausge-
hen, daß viele Gedankenblasen
über dem Rütli-Pausenhof aufstie-
gen, bevor eine Handvoll Schüler
sich entschloß, zum Casting zu er-
scheinen. Es wundert nicht, daß
Wente von ihnen zunächst einmal
gelöchert wurde: „Etwa zehn Ju-
gendliche stehen um mich herum,
wollen alles genau erklärt bekom-
men.“ Als sie erfahren, daß für das
Projekt zwei Tage einzuräumen
sind, springt die Hälfte der Volon-
täre wieder ab.

Übrig bleiben zwei Jungen und
drei Mädchen. „Einer von ihnen
ist Rapper, der andere Hip-Hop-
Tänzer, eines der Mädchen singt.“
Philip Wente hat es also mit extro-
vertierten Schülern zu tun, denen
der öffentliche Auftritt nicht ganz
fremd ist. Die fünf beweisen jene
Art von Mut, die das eigene Selbst-
wertgefühl zu erkennen gibt, ohne
es gewaltsam durchzusetzen. Un-
terwegs in der U-Bahn entstehen
die ersten Fotos. Die Boys stecken
in lockeren T-Shirts und Trainings-
hosen, die Girls in hautengen
Baumwolltops und Jeans. Der Ber-
liner Modevertrieb „showrespect“
liefert die Kleider. Für die Jungs ist
der Umstieg auf ein knallrotes
Sweatshirt oder einen dunklen An-
zug kein Problem, die Mädchen
sind nur durch eine Flut männli-
cher Komplimente dazu zu überre-
den, sich aus ihren bewährten Out-

fits zu schälen. Den Ausschlag gibt
die hingeworfene Bemerkung, Sa-
rah Connor habe letzte Woche ei-
nige der Teile anprobiert. Die Visa-
gistenschule „yab academy“ nimmt
sich der Frisuren und des Make-
ups an. Ihre Arbeit trägt enorm
zum Vorher-Nachher-Effekt bei.
Vor allem die Mädchen wirken jün-
ger, von dick aufgetragenem Mas-
kara befreit, nicht so resigniert
und frühreif wie noch in der
U-Bahn. Leichte Sommerkleider
vollenden die Metamorphose. Die
erogene Zone wird vom nackten
Bauch und in Hosen verpackten
Unterkörper auf Dekolleté, Schul-
tern und Gesicht verschoben –
eine Maßnahme, die der Persön-
lichkeit eine Chance gibt, Fragili-
tät sichtbar macht und eine Aura
von Unschuld um die Adoleszentin-
nen legt.

Besonders frappant ist die Verän-
derung bei der blonden Kadiye,
die ihr ungekämmtes Haar im ge-
wöhnlichen Leben umstandslos
mit einem Gummiband zusammen-
hält und auch sonst keine allzu
hohe Meinung von ihren weibli-
chen Reizen zu hegen scheint. Auf
den Fotografien ist sie nicht wie-
derzuerkennen. In einem rosigen
Bustierkleid mit gesmoktem Busen
wirkt sie scheu und verletzlich. Spä-
ter, mit einer filigranen Halskette
bewaffnet, wird sie zur tanzenden
Najade mit einem Hunderttau-
send-Dollar-Blick.

Zwei Tage haben genügt, um
aus der pubertären Strähnensuse
zunächst das vorschnell begrabene
Kind und dann die elektrisierende
junge Frau herauszuholen. Auch
ihre Freundinnen werden weicher
und geradezu porzellanpuppen-
haft, als erst einmal die dicke
Schminke vom Gesicht ist. Philip
Wente lichtete sie auch hinter den
Kulissen und zwischen den offiziel-
len Modefotos ab. Während sie
auf dem Set versteinern, geheimnis-
voll aussehen möchten und doch
nur gequält und verschreckt er-
scheinen, spiegelt sich die Erleich-
terung anschließend in einem hin-
reißenden Lächeln, um das jedes
Model der Welt sie beneiden wür-
de. Wir erkennen, wie gut ihnen
die Anstrengung tut und wie selten
sie dazu herausgefordert werden.
Dasselbe gilt für die Jungs, die im

Oberhemd nicht dressiert wirken,
sondern hellwach und bestrickend,
jeder Rolle gewachsen, eher Show-
biz-Virtuosen aus der „West Side
Story“ als Serientäter, die man zur
Gerichtsverhandlung in einen neu-
en Anzug steckt.

Rein in den Anzug
Seinen Versuch, „ein ästhetisiertes
Gegengewicht zur Medienschelte“
zu schaffen, hat Philip Wente fast
zu ernst genommen. Auf den ei-
gentlichen Modefotos überwiegt
eine leere Dramatik der ausdrucks-
losen Gesichter. Die Zoompor-
träts der Mädchen mit verschwom-
menem Vordergrund rufen Erinne-
rungen an David Hamilton wach.
Pathos transportieren auch Set-
tings und Inszenierung: Sanela
zerrt, in Unschuldsweiß gekleidet,
an den Stricken eines Turngeräts
wie eine Sklavin in einem Histo-
rienfilm. Dann wieder schaut sie
mit kummervollem Blick durch
ein schlecht geputztes Fenster, in
das jemand forsch ein paar Zahlen
geritzt hat – und wir verstehen: Sie
ist eine Gefangene der Verhältnis-
se, die Besseres verdient hat. Doch
zum Glück hat Philip Wente ne-
benbei ganz andere Bilder ge-
macht. Und die sind von der schuß-
sicheren Laufstegattitüde so weit
wie von der Lehrerschreck-Fratze
entfernt.

Um diese Kids dort zu erwi-
schen, wo sie weder von der Hack-
ordnung der Schule noch von den
Idealisierungsansprüchen wohl-
meinender Erwachsener bedrängt
werden, braucht es etwas mehr als
eine gemeinsame U-Bahn-Fahrt.
Es braucht schon so etwas wie ein
Modeshooting. Hier verstehen
sich Profis darauf, den Typ freizu-
legen und seine starken Seiten zu
unterstreichen. Indem sie das Un-
verwechselbare kultivieren, tragen
sie den Wust an Vorbildern, unter
denen sich ein junger Mensch ger-
ne versteckt, für einen Augenblick
ab. Wie befreiend diese Aufmerk-
samkeit ist, verraten die Fotos.
Aus der Höhle ihres Gewohn-
heits-Ichs gelockt, werden Leila,
Kadiye, Sanela, Cihan und Tonny
zu vielschichtigen Persönlichkei-
ten, auf die jeder Personalchef neu-
gierig wäre. Nicht, weil sie beson-
ders friedfertig wirken, sondern

weil sie lebendig, neugierig und of-
fen sind.

Das Ergebnis des Projekts be-
trifft nicht nur und nicht einmal
hauptsächlich die Rütli-Schule,
sondern den Umgang mit Adoles-
zenz überhaupt. Wir haben uns da-
mit abgefunden, daß Mode ma-
nisch die Jugend kopiert, und wer-
fen uns bis ins hohe Alter in ihre
Klamotten. Dabei übersehen wir,
daß die Outfits der Fünfzehnjähri-
gen weniger ein Lebensgefühl zum
Ausdruck bringen, als vielmehr der
Camouflage dienen. Sie vertu-
schen, was in ihnen steckt, um die-
se Reserven vor Spöttern zu schüt-
zen. Infolgedessen laufen ganze
Schulen auch ohne Uniformzwang
in Einheitslooks herum, deren Tei-
le sich im wesentlichen nur durch
die Preisschilder der Markenhierar-
chie unterscheiden. Ihr Tenor ist
eine Monotonie des Aufreizenden,
Paris Hilton oder Gangsta Rappa,
lauter Phantomproxies. Es ist viel-
leicht keine schlechte Idee, die
korrespondierende Mutlosigkeit
durch eine Investition ins Äußere
aufzubrechen. Wer die inneren Wi-
derstände überwindet, die ihn an
individueller Kleidung hindern,
der verliert auch vor anderen Al-
leingängen die Furcht.

Weg mit der Schminke
Philip Wente eröffnet seinen Lai-
enmodels eine Bühne, auf der sie
sich selbst repräsentieren dürfen.
Schon deshalb liegt über den Fotos
etwas von Wedekinds „Frühlings-
erwachen“ und Marieluise Fleißers
„Fegefeuer in Ingolstadt“. In den
Augen der fünf Schüler blitzt das
Wissen darüber auf, für wie böse
man sie hält. Es ist der alte Fluch
der Jugend, die nichts dafür kann,
daß es ihr besser geht als allen Al-
ten, daß sie intensiver fühlt, verwe-
gener träumt und leidenschaftli-
cher küßt. Böse ist sie nach Dafür-
halten der bürgerlichen Gesell-
schaft nicht nur, weil einige von ih-
nen mit der Zwille nach dem Leh-
rer zielen, Türen eintreten und
Knaller zünden, sondern weil ihre
Kritiker sie einer paradiesisch sorg-
losen Existenz verdächtigen. Nicht
ganz unwahr, verraten uns ihre Au-
gen, und das können auch ein paar
Jahre an der Rütli-Schule nicht zer-
stören.   INGEBORG HARMS

Fotografische Charmeoffensive: Die erogene Zone wird vom üblichen nackten Bauch und in Hosen verpackten Unterkör-
per auf Dekolleté, Schultern und Gesicht verschoben, und das Klassenzimmer wird zum Set. Philip Wente eröffnet seinen
Laienmodels eine Bühne, auf der sie sich selbst repräsentieren dürfen.  Fotos Philipp Wente

Ungehemmt
im Oberhemd
Vor kurzem waren sie der Schrecken
der Lehrer, jetzt stehen sie vor der
Kamera: Der Fotograf Philip Wente
hat fünf Schüler der Berliner Rütli-
Schule in Models verwandelt und mit
ihnen Modeaufnahmen gemacht


